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Kindererziehung bei Indigenen

Um herauszufinden, warum Mütter und Väter in indigenen Kulturen
nicht an der Erziehung ihrer Kinder verzweifeln, besuchte die US-
amerikanische Wissenschaftsjournalistin Michaeleen Doucleff mit
ihrer kleinen Tochter Eltern in Mexiko, Tansania und derArktis.
Hier erzählt sie, was sie gelernt hat.

Wir publizieren einen Auszug aus einem Interview, das am 8. Januar

2022 im «Magazin» erschienen ist. Das Interview führte Ursina
Haller. Wir danken für die Abdruckgenehmigung.

Frau Doucleff, für mich und viele

Eltern in meinem Umfeld ist
Erziehung anstrengend. Wir
lesen Bücher, wir suchen im
Internet nach Ratschlägen, und
trotzdem sind wir verunsichert,
ob wir alles richtig machen.
Weshalb sollten wir nun auch
noch Erziehungstipps bei
indigenen Kulturen einholen?

Weil die Art, wie diese Eltern mit
Kindern umgehen, funktioniert.
Bei den Familien, mit denen ich
in der Arktis, auf der mexikanischen

Halbinsel Yucatân, in
Tansania oder auf den Philippinen

Zeit verbracht habe, klappt
das Zusammenleben so harmonisch,

so reibungslos. Die Eltern
erziehen ihre Kinder nach tra-
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ditionellen Prinzipien, die seit
Jahrhunderten gewachsen sind
und die sich - obwohl diese
Familien in verschiedenen Gegenden

der Welt leben - erstaunlich

ähnlich sind.

Ein grosser Unterschied ist: Bei
uns herrscht der allgemeine
Glaube, es sei unsere Aufgabe,
kleine Kinder zu unterhalten
und zu stimulieren, und wir
reden ständig mit ihnen. Als meine

Tochter Rosy drei Jahre alt
war, beobachtete ich einmal,
wie häufig ich ihr Anweisungen
oder Feedback gebe. Ich sagte
dauernd «Gut gemacht!», «Sag
danke!», «Komm her!» oder
«Zieh deine Schuhe an!». Dieser

intensive Erziehungsstil hat
sich bei uns erst in den vergangenen

Jahrzehnten entwickelt,
in vielen Teilen der Welt gibt es
ihn nicht.

Wie gehen denn die Eltern mit
ihren Kindern um, mit denen
Sie für Ihre Recherchen
zusammengelebt haben?

Nehmen wir zum Beispiel Maria,

eine fünffache Mutter, mit
der ich in einem Maya-Dorf auf
Yucatan viel Zeit verbracht habe.

Sie redet viel weniger mit
ihren Kindern, und wenn sie
etwas sagt, dann immer mit sehr
ruhiger Stimme. Zudem bindet
Maria ihre Kinder in sämtliche

Haushaltsarbeiten ein. Beim
Kochen, Waschen oder Putzen
spannt die ganze Familie
zusammen. Sobald ein Kind laufen
kann, bitten es die Eltern bei
kleinen Aufgaben um Hilfe. Ma-
ya-Kinder sind bekannt für ihre
Hilfsbereitschaft.

Wie bringen die Eltern ihre Kinder

dazu, so hilfsbereit zu sein?

Forscherinnen und Forscher
untersuchen seit dreissig Jahren,
was in diesen Familien anders
läuft. In einer Studie fragten sie
Maya-Eltern und westliche
Eltern, wie sie ihre Wäsche
machen, wenn ein Kleinkind dabei
ist. Westliche Eltern sagten, es
nerve sie, wenn das Kind die
gefaltete Wäsche auf den
Boden werfe, und sie würden dem
Kind sagen, es solle aufhören.
Maya-Eltern sagen auch, dass
es sie nerve, aber sie werten
das Herumwerfen als Interesse
und beteiligen das Kind, selbst
wenn es erst zwei Jahre alt ist
und keinen produktiven Beitrag
leisten kann. Sie haben ein sehr
prosoziales Bild des Kindes.

Sie glauben also, dass es zur
kindlichen Veranlagung gehört,
mithelfen zu wollen

Genau. Amerikanische und
europäische Eltern dagegen gehen
eher davon aus, dass Kinder
spielen wollen, sie sagen: «Lass
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mich das rasch erledigen», und
schicken es weg. Es gibt eine
schöne Laborstudie, die zeigt,
dass Kinder, die weggeschickt
werden, das Interesse an der
Tätigkeit verlieren. Sie lernen,
dass ihre Aufgabe das Spielen
ist und nicht das Mithelfen.

In Ihrem Buch schreiben Sie von
Zwölfjährigen, die frühmorgens
den Abwasch machen. Das
erinnerte mich an die Erzählungen
meiner Mutter, die ständig im
Haushalt oder Garten helfen
musste. Es ist doch eine
gesellschaftliche Errungenschaft, dass
wir Kinder nicht mehr wie kleine
Angestellte behandeln.

Der grosse Unterschied zum
autoritären Erziehungsstil ist, dass
diese Kinder nicht zur Mithilfe
gezwungen werden. Die Eltern
gaben mir sogar diesen
Ratschlag: Zwinge dein Kind nie, eine

bestimmte Aufgabe zu erledigen.

Es geht ihnen nicht darum,
ihre Kinder zu kontrollieren,
vielmehrwollen sie ihnen beibringen,

wie Kooperation geht.
Wenn man die Kinder im Maya-
Dorf fragt, weshalb sie im Haushalt

helfen, sagen sie nicht:
«Weil meine Eltern das von mir
verlangen», sondern: «Weil ich
meiner Familie helfen will»,
oder: «Weil ich hier lebe.»

Und wie bekommen die Eltern
das hin?

Sie machen sich den Wunsch
nach Zugehörigkeit zunutze,
den wir Menschen von Natur
aus haben. Wir lieben es,
gebraucht zu werden, und die
Eltern vermitteln ihren Kindern das
Gefühl, Teil eines Teams zu
sein. Etwa indem sie ihren Beitrag

annehmen. Wenn Marias
vierjährige Tochter mithelfen will,
den Fussboden nass aufzunehmen,

akzeptiert die Mutter ihre
Technik, auch wenn der Boden
dabei nicht sauberer wird. Viele
westliche Eltern loben ihre Kinder,

wenn sie etwas richtig
machen. Die Eltern, die ich auf meinen

Reisen kennen gelernt habe,

loben nicht - sie geben ihren
Kindern Anerkennung, indem sie
ihren Beitrag annehmen und
ihnen nur die nötigsten
Anweisungen geben. Das ist viel
mächtiger als Lob.

Alle Fotos: Roger Gottier. Kinder in
dem 1980er Jahren. (Bildarchiv der
Radgenossenschaft)
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